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Einen Augenblick ſchien Frau Alexandra ſich zu be⸗ 
denken, bevor ſie ſeine Hand ergriff. Und ſie verriet große 
Selbſtaufgabe und Müdigkeit, als ſie ſich endlich dazu ent⸗ 
ſchloſſen hatte. 


„Ich möchte ja gern an Sie glauben“, ſagte ſie, „und 
ich habe auch Vertrauen zu Ihnen. Mir tut Hilfe not, 
re ich bin ſehr unglücklich. Aber ich habe nichts Unrechtes 
getan. 

„Ds weiß ich. Wieviel Geld haben Sie ihm gegeben?“ 
fragte Krar. 

„Zweitauſend Kronen.“ N 

Krag betrachtete Ove lächelnd. 

„Viele Minuten biſt du kein reicher Mann geweſen, du 
Schurke. Nimm die Mütze ab.“ 

Oue nahm ſeine Mütze ab. Das Haar klebte ihm naß au 
der Stirn. ; 

„Leg' das Geld auf den Tiſch.“ 5 

„Das Geld gehört mir“, ſagte Ove unerſchüttert. 

„Es iſt erpreßtes Geld. Darauf ſteht Zuchthaus.“ 1 

„Ich weiß jemanden, der noch vor mir hineinkommt. 

„Du meinſt Herrn Gaarder?“ 

Ove blickte zur Decke. 

„Ich ſage nichts“, murmelte er. 

„Dann werde ich dir ſagen, wofür du das Geld be⸗ 
kommen haſt. Als du im Walde verſteckt lagſt, ſahſt du den, 
der, nach dem Hotelfenſter ſchoß. Uns wollteſt du es nicht 
erzählen, weil du dachteſt, daß dieſe Mitwiſſerſchaft dir 
päter noch zugute kommen würde. Du erkannteſt den 

kann, der geſchoſſen hatte. Ja, mein ſchlauer Freund, ich 
begriff auch, wer es geweſen war. Herr Gaarder hatte auf 
Arran geſchoſſen, nicht wahr?“ 

Ein Zug von Unbehagen und Überraſchung ging über 
das Geſicht des Mannes. Auf rechte Bauernart antwortete 
er: 

„Wenn Sie alles beſſer wiſſen, brauchen Sie ja nicht 
erſt zu fragen.“ 

Ich will dich nur davon überzeugen, daß deine Mit⸗ 
wiſſerſchaft wertlos iſt.“ 

Es iſt wohl kein Verbrechen, wenn man Zeuge wird 
daf ein anderer ſich vergeht“, ſagte Ove. „Was kann ich 
afür. Gaarder müſſen Sie dingfeſt machen —“ 

„Vorläufig mache ich dich dingfeſt, das genügt. Was 
e du zu der Zeit im Walde? Soll ich dir das er⸗ 
ä en a 0 

Ove zuckte verächtlich die Achſeln. 

„s iſt wohl dieſe ewige Wilderei, die man uns Bauern 
in die Schuhe ſchieben will. Beweiſe —“ 

ich mache nicht Jagd auf Wilddiebe“, ſagte Krag. 

„Worauf denn?“ 

„Auf Falſchmünzer.“ 

Ove zuckte zuſammen. 

„Gut, daß du deine Mütze abgenommen haſt“, ſagte 
Frag, „ſo kann ich dein Geſicht beſſer ſehen. Das hatteſt 
du nicht erwartet, nicht wahr? Du kennſt Arran und ſteh 
mit ihm im Bunde. Weißt du, was dir das einbringen 
kann! Gelinde geſagt, zwei Jahre Zuchthaus.“ 

ch kenne Arran nicht!“ rief Ove heiſer. 


„Warum nit du ihn Arran“, ſagte Krag neckend 
„neun“ ihn doch bei feinem richtigen Namen.“ 

Ove ſtieß einen Fluch aus. 

„Und du wollteſt gerade zu ihm, nicht wahr? Du wußteſt, 
daß er vor einer Weile in den Wald gegangen war, un 
wußteſt auch, wo du ihn treffen ſollteſt.“ 

Da erhob Frau Alexandra ſich. 

„Wir müſſen meinen Mann ſuchen“, ſagte ſie, „er barf 
nicht in den Wald. Helfen Sie mir.“ ; 

Ste war ganz außer ſich. 

Krag legte beruhigend ſeine Hand auf ihren Arm. 

„Ich habe verhindert, was Sie befürchten“, ſagte er. 

Vom Korridor erklangen jetzt Schritte. 
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Vor der Kontortür machten die Schritte halt 

„Es iſt mein Mann“, ſagte Frau Alexandra. 

„Ich habe ihn erwartet“, antwortete Krag. 

Aber er iſt nicht allein.“ 

rag nickte. 

„Mein Kollege ift bei ihm“, ſagte er. 

Er betrachtete Frau Alexandra genau und fand, daß 
Gaarders Gegenwart ſie ſehr beruhigte. Es war, als ob 
ſie die ganze Zeit etwas gefürchtet hatte, das jetzt ver⸗ 
mieden war. 

Ich verſtehe Sie, Sie find froh, daß er nicht in den 
Be gelangt iſt. Jetzt iſt Arran allein drinnen“, ſagte 


rag. 

Benesittfon und Gaarder traten ins Zimmer. Krag 
fragte ſeinen Freund: „War es notwendig?“ 

„Ja, es war notwendig“, antwortete er, „Herr Gaarder 
wollte ſich nicht ergeben.“ 

Gaarder trat drobend auf Krag zu: 

„Mau hat mich verhaftet“, ſagte er, „und mit welchem 
Recht? Ich werde mich ſofort um Beiſtand an meinen 
Rechtsanwalt wenden. Ich telephoniere. Dies iſt ein ge⸗ 
meiner Überfall, ein Angriff 

„Schweig doch ſtill“, fiel Frau Alexandra ihm ins 
Wort, „dieſe beiden Herren ſind unſere Freunde.“ 

„Freunde?“ fragte Gaarder unſicher und höhniſch, 
„Freunde, die ſich in unſer Privatleben drängen.“ 

Jetzt bemerkte Krag: 

„In dem Augenblick, wo ein Polizeibeamter einen regel⸗ 
rechten Mordverſuch aufdeckt, braucht er keine privaten Rück⸗ 
ſichten mehr zu nehmen. Indeſſen ſprechen hier gewiſſe 
Umſtände mit, die die Polizei veranlaſſen könnten, nach⸗ 
ſichtiger als ſonſt vorzugehen. Aber vergeſſen Ste nicht, daß 
Sie wegen Mordverſuchs verhaftet ſind, das iſt eine ſehr 
ernſte Sache. Ich habe Ihrer Frau aber verſprochen, daß 
ich Ihnen helfen werde.“ . 

„Und ich glaube an ihn,“ fügte Frau Alexandra hinzu, 
„beruhige dich, mein Lieber, und laß uns hören, was er 
vorzuſchlagen hat.“ 

Gaarder blickte unſicher von einem zum anderen. 

„Mordverſuch,“ rief er, „ich leugne: wo ſind Ihre 
Zeugen?“ 

Krag zeigte auf Ove. 

„Dort ſteht ein Zeuge,“ ſagte er, „der vor kurzem zwei⸗ 
tauſend Kronen Schweigegeld bekommen hat. Das macht 
feine Zeugenausſage noch gewichtiger.“ 

Gaarder lachte unnatürlich laut. 

„Die übereilte Handlung einer hyſteriſchen Frau zählt 
nicht!“ rief er. „Ein ſchöner Zeuge übrigens, ein notori⸗ 


—* * 


ſcher Wilddieb —“ 
„Ich habe noch einen beſſeren Zeugen, einen ſchlagenden 
Beweis,“ ? 5 


Gaarder ſah ihn nur an 

Krag deutete auf ſein Gewehr. 4 

„Mit dieſem Gewehr haben Sie geſchoſſen, aber Gott 
ſei Dank nicht gut gezielt. Die Kugel ſauſte an Arrans 
Kopf vorbei, zertrümmerte den Spiegel in feinem Kleider- 
ſchrank und ſetzte ſich in der Rückwand feſt. Ich habe fie hier 
in meiner Taſche. Es gibt allerdings noch ein Gewehr des⸗ 
ſelben Typs, das aber verbirgt Arran in ſeiner Botaniſier⸗ 
trommel, und niemand wird behaupten, daß er auf ſich ſelbſt 
geſchoſſen hat. Ich verſichere Ihnen, mein Herr, jo viel 
verſtehe ich von Rechtspraxis, daß dieſe Beweiſe, im Verein 
mit den übrigen Umſtänden, vernichtend für Sie wirken 
werden. Außerdem gibt es noch einen Zeugen.“ 

„Noch einen Zeugen,“ flüſterte Gaarder heiſer. 

„Arran,“ ſagte Krag, „Arran kann den Gerichten er⸗ 
zählen, warum Sie auf ihn geſchoſſen haben.“ 

Gaarder wurde plötzlich kreideweiß. 

„Glauben Sie wirklich, daß ich ein gemeiner Mörder 
bin?“ ſagte er. 

„Nein,“ antwortete Krag ruhig. 

„Was glauben Sie denn von mir?“ 

„Ich glaube überhaupt nichts mehr, denn ich weiß, daß 
Sie in der Notwehr gehandelt haben.“ 

„Sie meinen, daß der andere zuerſt geſchoſſen hat?“ 
ſagte Ove höhniſch. 

„Nein,“ ſagte Krag, „Gaarder hat in der Notwehr ge⸗ 
handelt, weil er ſein Leben beſtändig bedroht fühlte. Außer⸗ 
dem hat er einen ſchweren und bewunderungswürdigen 
Kampf gekämpft, um Frau Alexandra zu helfen.“ 

„Jetzt weiß ich, daß Sie alles durchſchaut haben,“ ſagte 
Frau Alexandra, „mein iſt die ganze Schuld. Und dennoch 
bin ich unſchuldig.“ 

Asbjörn Krag gab jetzt Dr. Benediktſon ein Zeichen und 
rief Ove zu: 

„Noch haſt du das Geld nicht abgeliefert, Ove, ver⸗ 
ſchlimmere deine Sache nicht durch Trotz.“ 

Als er mit den Scheinen herausrücken ſollte, kam ſein 
bäueriſcher Eigenſinn wieder zum Durchbruch. Er murmelte: 

„Natürlich, wir armen Leute müſſen bluten, die Reichen 
gehen immer frei aus.“ 

Kaum aber hatte er die Worte geſagt, als Benediktſon 
über ihm war. Ruhig, aber mit ungeheurer Geſchwindigkeit 
batte er ihm die Arme nach hinten gebogen. Das Klirren 
von Metall ertönte. Verblüfft und erſchrocken ſank Ove auf 
einen Stuhl, wo er gefeſſelt ſitzenblieb. 

„Danke, mein Freund,“ ſagte Dr. Benediktſon, indem er 
Ove die Scheine aus der Taſche nahm, „diefer Burſche hat 
mich durch ſeine Verlogenheit und Verſtocktheit ſchon lange 

ereizt. Hallo, was ſehe ich, zwei neue und prächtige Tauſend⸗ 
ronenſcheine. Ich lege ſie hierher. Ach, ich kann ſeinem Ge⸗ 
ſicht anſehen, daß es ihm das Herz zerreißt. Das iſt meine 
Genugtuung für die Langeweile vieler Stunden.“ 

„Das iſt der erſte im Netz,“ ſagte Krag. 

77113 vlele wollen Sie noch fangen?“ fragte Gaarder 
unruhig. 

„Der nächſte fol Arran fein,“ antwortete der Detektiv. 

„Arran! Mein Gott, dann ſind wir dennoch verloren!“ 
rief Ggarder. „Wir ſind verloren,“ wiederholte er und ſah 
ſeine Frau an. 

Jetzt konnte man hören, wie ein Menſch eiligen Schrittes 
angelaufen kam. Die Tür wurde aufgeriſſen, und der 
Portier ſtand bleich und entſetzt auf der Schwelle. 

„Falkenberg Fr im Walde erſchoſſen worden!“ rief er. 

Krag ſtürzte hinaus. 

„Wer ſagt das?“ 

Der kleine Waldläufer hat es erzählt.“ 

Im ſelben Augenblick wurde die Muſik ſchrill im Ball⸗ 
ſaal abgebrochen, und die 9 kamen verſtört aus den 
3 er furchtbare Nachricht hatte ſich wie Feuer aus: 
gebreitet. 

Als aber Krag die Tür zur Halle erreicht hatte, kam ein 
Mann in Jagdkleidung gerade herein. 

Es war kein anderer als Falkenberg. 
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Was der Portier bis auf weiteres geheimhalten wollte, 
hatte der kleine Waldläufer bereits herumgebracht. Es war 
ein Bürſchchen in grüner Jägeruniform, der zum Gute ge⸗ 
hörte. Er hatte ſich atemlos ſeinen kleinen Kameraden in 
der Portterloge anvertraut, von dort war die Senfation 
ſchnell der übrigen Dienerſchaft zu Ohren gekommen, und 
ſchließlich hatte ſie ſich zwiſchen den Teilnehmern des Feſtes 
verbreitet. Nach kaum zwei Minuten wußten alle von des 
Förſters Tod. Die Hiobspoſt war gerade während eines 
ſchmachtenden peruaniſchen Tangos gekommen, und ebenſo 
unerklärlich und ſchnell wie nervenerſchütternde Gerüchte 
anſtecken, ſo hatte die Nachricht den Ball aufgelöſt. 

Unten in der Portierloge ſtand der Waldläufer, ein 
Junge von en bis ſiebzehn Jahren, in ſeiner grünen 
Uniform, von Menſchen umringt, die Näheres wiſſen wollten. 


— — F a nV nd Fr ee en 


Seine weitaufgeriſſenen Augen erzählten von dem Schreck, 
den er ausgeſtanden hatte, und ſeine kurzatmige Stimme 
von dem heftigen Lauf durch Dunkel und Wald, um feine 
Neuigkeit unter Menſchen zu bringen. 

In dem Augenblick aber, als die eifrigen und erſchütter⸗ 
ten Menſchen erfahren ſollten, was ſich eigentlich zugetragen 
hatte, ereignete ſich das Sonderbare, daß derjenige, um den 
ſich alles drehte, ja, der Ermordete in höchſteigener Perſon 
durch die Tür trat. Es war Falkenberg, in demſelben 
grünen Jagdanzug, in dem er vor zwei Stunden das Hotel 
verlaſſen hatte, das Gewehr über der Schulter. An der Tür 
blieb er ſtehen, die Hände tief in den Taſchen begraben. Er 
ſagte nichts, blickte ſich nur um. Man ſtarrte ihn wie ein 
übernatürliches Weſen an. Der Stimmenlärm legte ſich nach 
und nach, es wurde ganz ſtill. Falkenberg ſah ſich ratlos 
nach jedem um, an den er ſich wenden konnte. Da ging Krag 
auf ihn zu. Aus einer Ecke kam ein kurzes Auflachen und 
man hörte eine Stimme flüſtern: „Das iſt ja der Tote, 
gnädiges Fräulein, können Sie ſehen, der Tote ſelbſt 

Sind Sie verwundet?“ fragte Krag. 

Falkenberg ſchüttelte den Kopf. 

„Warum? Was iſt denn los?“ 


(Fortſetzung folat.) 


Bon der inneren Welt. 


Zu Oſtern gehen Otto, Guſtav und Fritz von der Schule 
ab. Otto wird in eine Kaufmannslehre geſchickt, Guſtav 
geht zur Präparandenanſtalt und Fritz ſoll Stellmacher 
werden. So bleibt Johann allein zurück. In der Schule iſt 
dadurch keine Veränderung eingetreten. Aber die Erleb⸗ 
niſſe des Nachhanſeweges erfahren eine völlige Umgeſtal⸗ 
tung. Tie Helebtheit und Abwechſlung, die den nier Ge⸗ 
treuen den Weg abkurzten, verſchwinden aber nicht etwa 
nur wird der Schauplatz gewechſelt und von außen na 
innen, in Johanns Gedanken⸗ und Empfindungswelt ver⸗ 
legt. Hier ſpielen ſich noch immer Kämpfe und Streiche mit 
den fernen aber doch gegenwärtigen Kameraden ab. Bald 
treten an die Stelle von Otto, Guſtav und Fritz die Geſtalten 
der geleſenen Bibliotheksbücher. Johann lieſt viel und 
ohne Auswahl. Was er geleſen hat, das ſpielt ſich auf ſeinem 
Schulwege in feinem Innern dramatiſch ab, die Handlung 
wird je nach ſeinem Urteil fortgeſponnen oder anders ge⸗ 
wendet, Johann iſt aber immer die Verkörperung der 
Hauptperſon. Da ißt er ſich im Schlaraffenlande durch einen 
Marzipanberg, der von der Hinterriege bis Neuhof reicht, 
da entrinnt er der Gefangenſchaft der Siouxindianer oder 
verrichtet als Trapper große Heldentaten. Vor allem zieht 
ihn NRıbinfon an. Auf einer einſamen Inſel im fernen 
Weltmeere richtet er ein gerechtes und glüdbringendes 
Kaiſcrreich auf. Alle Leute, die ihm begegnen, werden flugs 
in die Geſchichte eingefügt. Viele ſind's allerdings nicht; 
denn früh geht er fort und am ſpäten Nachmittage kommt 
er erſt heim. Aber zwei begegnen ihm regelmäßig, die 
„Semmelſche“ zweimal in der Woche und Judenjulius jeden 
Morgen. Von der Semmelſchen iſt eigentlich nur der große 
Strohhut mit der breiten Krempe und der ſchwarzen Band⸗ 
ſchleife und die darüberragende Tragkiepe zu ſehen. Erſt 
im Dorfe wird das, Geſicht darunter ſichtbar, wenn fie ihre 
Mohnſemmeln. Salsbacken und Hörnchen anpreiſt. Juden⸗ 
julius iſt ein wandelnder, langſchöfſiger, ſchlottriger Menſch. 
Die Hände ſind beim Gehen auf den Rücken gelegt und 
halten dort einen gelben Stock mit elfenbeinernem Griffe. 
Der Hut iſt in den Nacken geſchoben und das Haupt zur Erde 
geneigt, ſo daß der Rücken wie der Bügel von Johanns 
Flitzbogen ausſieht. Wenn er mit jemand ſpricht, legt er 
den Griff ſeines Stockes ans Kinn und läßt ſeine kleinen 
ſcharfen Augen aus dem hageren, ſtoppeligen Geſicht durch 
die Augengläſer über die rote Habichtsnaſe blinzeln. Ein 
kleines Männchen; aber wie flink ſind ſeine Füße! Im 
Dorfe heißt er deshalb vielfach Flinkfuß, beſonders in den 
Häuſern, in denen keine Kinder ſind. Kinder und Eltern 
von Kindern nennen ihn am liebſten Judenſulius. Wie 
ſein Zuname heißt, weiß außer dem Beſitzer des Schulzen⸗ 
hofes niemand im ganzen Dorfe. Auf dem Schulzenhofe iſt 
er der Hofjude. Ohne ihn wird kein Stück Vieh verkauft 
und gekauft. Er ſcheint überhaupt die ganze Geldauszahlung 
und »beſchaffung in den Händen zu haben. Daneben geht er 
im Dorfe von Haus zu Haus, ſchlachtet die Schafe, kauft die 
Felle, beſchafft Geld und beſorgt die kleineren Einkäufe der 
Frauen. Seine Manteltaſchen ſind ſchier unergründlich, und 
ſein Gedächtnis noch erſtaunlicher. Und immer fällt für die 
Kinder etwas ab, ein Tütchen Bonbons, eine Semmel, 
Johannisbrot und noch mehr der ſüßen Kinderherrlichkeiten. 
An den meiſten Tagen geht er zu Mittag nach der Stadt 
zurück und kommt am Nachmittage wieder. Ein ehrlicher 
Jude. Er hat ſich keine großen Geſchäftshäuſer am Markte 


bauen können wie Moſes Eppenſtein, Markus Lewy und 
Selig Roſenſtrauch, die als junge Bochers mit dem Bündel 
auf dem Rücken durch die Dörfer zogen und Streichhölzer 
und Zwirn verkauften und danach mit „Halstüchern“ han⸗ 
delten, die ſie aber ſelber den Bauern um den Hals banden 
und immer feſter zogen. Der alte Weckwarth mußte viel 
Gänſe für Eppenftein fett machen. Nein, Flinkfuß iſt 
ſolchem Bauernerdroſſeln abhold. Einmal will er bei dem 
alten Behm einen Ganter kaufen. „Nein Julius, den rer⸗ 


kauf ich dir nicht, weil du's biſt, der iſt ſchon ſo alt, daß 
deine Frau ihn zwei Tage laug kochen kann, und dann 
beißt du dir noch die Zähne entzweit.“ „Gerade, Albert, 


verkauf ihn mir, den ſoll haben einer, dem ich nicht bin 
ut.“ „Dann ſollſt du ihn haben.“ Am andern Tage hat 
er reichſte Mann in Schönwalde, Markus . einen 
Gänſebraten und den galligſten Ärger. Und doch hat 
Judenjulius eine ſchwere Stunde gehabt, weil er nicht 
enug gewuchert hat. Als nämlich feine 5 Tochter 
ochzeit machen will. Ein ſtattlicher Bäcker aus Zanken hat 
bes um ihre Hand beworben. Das iſt ganz ſchön, aber als 
er Bräutigam die Gewiſſensfrage ſtellt: „Wieviel bekommt 
fie mit?“, da iſt der Vater ein Weilchen ſtill, und dann hat 
er gelogen. Der Frager lächelt ſtill beglückt, und es ſoll 
Hochzeit werden. ber als die Brautleute aufs Standes⸗ 
“amt fummen, da ſtellt ſich's heraus, daß Judeujulius und 
ein Salchen aus ſtrengjüdiſchem Widerſtand gegen das 
n noch nicht ſtandesamtlich getraut ſind. 
alſo in wilder Ehe, und Röschen iſt ein unehe⸗ 
liches Kind. Nein, der Makel ſoll nicht auf dem Kinde 
aften bleiben. Da läßt ſich lieber das Elternpaar vorher 
auen, und Judenjulius erkennt öffentlich das Röschen als 
ein von ihm erzeugtes Kind an. Das Hindernis iſt alſo 
leicht weggeräumt. Schlimmer iſt's aber, als der junge 
Ehemann am Abend des Hochzeitstages die Mitgift ver⸗ 
langt. Da iſt dem Schwiegervater doch der kalte Schweiß 
ausgebrochen, und er iſt noch in ſpäter Abendſtunde nach 
Neuhof zum Schulzengut und in der Stadt zu guten Freun⸗ 
den gelaufen. Sein Haupt aber hat ſich ſeit der Stunde 
immer tiefer geſenkt, und er iſt ſeitdem nicht mehr lange 
unſerm Johann begegnet. Aber in ſeinen Geſchichten iſt er 
eine handelnde Perſon ſtets geblieben. Die innerliche Hand⸗ 
lung iſt immer ſo lebhaft und deutlich, daß Johann ſeine 
Umgebung ganz darüber vergißt. Ehe er's merkt, iſt er am 
Doriende angelangt und bedauert es, daß er wieder in die 
nüchterne Alltagswirklichkeit treten muß. Und doch iſt er 
an einem dunklen Wintermorgen erſchrocken, als er die 
blaue Flamme, von der er am Abend vorher bis ſpät in 
die Nacht geleſen hat, während die Mutter ſchon ins Bett 
egangen war, plötzlich vor ſich an einem Baume tanzen 
eht. Er reibt ſich die Augen. Nun iſt fie verſchwunden. 
ber als er einige Schritte weiter gegangen iſt und die 
Augen wieder erhebt, tanzt die blaue Flamme von neuem 
an einem anderen Baume. Tapfer geht er drauf zu, da iſt 
fte wieder weg. Als er dies dem alten Schwark am Abend 
erzählt, da nickt dieſer: „Nun haſt du ſelber geſehen, was 
wir alten Leute euch ſo oft erzählt haben. Es gibt einen 
Spuk. Aber ihr Jungen wollt das ja nicht glauben, ihr 
wollt klüger ſein. Das iſt ein richtiger Spuk geweſen. Mir 
iſt ſo etwas ſchon oft begegnet. Da mußt du ſagen: „Alle 
guten Geiſter loben den Herrn!“, dann verſchwindet der 
Spuk. Hermann aber ſchimpft: „Das kommt von deinem 
vielen Leſen in den verdrehten Büchern, du hätteſt lieber 
ins Bett gehen follen. Da Haft du am Morgen den Kopf 
von dem alten Spukzeug noch voll gehabt, die Augen haſt 
du natürlich nicht aufreißen können. Nächſtens wirſt du am 
hellen lichten Tage Geſpenſter ſehen. Du hätteſt lieber in 
unſerer Dorfſchule bleiben ſollen. 

Weil das Innenleben fo reich an bunten Bildern und 
Geſtalten iſt, wird Johann der Schulweg auch nie zu lang. 
Er freut ſich ſchon von einem Wege auf den andern und auf 
das Weiterſpinnen ſeiner Geſchichte. So geht der Sommer 
dahin, und der Winter kommt. Aber auch jetzt trägt er kein 
Verlangen nach einer ſtädtiſchen „Penſion“. Zur ſchlimmſten 
Winterszeit wird er morgens oft von dem Milchwagen des 
Schulzenhofes mitgenommen. Bis der Wagen fahrbereit tft, 
wartet er in der warmen Brennerei mit dem Rädergeklapper 
und der ziſchenden Maiſche. Auf dem Sitze des Wagens ſitzt 
er dann ziemlich eng zwiſchen Sturzenbergs Anna und 
Radtkes Guſtav, aber dafür iſt's um fo wärmer. Die Füße 
darf er auch auf einen der heißen Ziegelſteine halten, die 
Anna, in ein Tuch gewickelt, auf den Wagenboden gelegt 
hat. Wenn's gar zu tiefer Schnee iſt, holt ihn Hermann nach⸗ 
mittags von der Schule im Schlitten mit dem Fuchs ab. 
Dieſe Schlittenfahrt iſt die ſchönſte Freude, aber leider kommt 
es nicht oft vor. Aber auch wenn er durch Wind und Wetter 
ſtapfen muß, iſt Johann nie verdrießlich. Er hat keine 
Stunde in den vier Jahren der Schönwalder Schulzeit ver⸗ 
ſäumt. Wenn der Sturm und das Schneegeſtöber zu ſtark 
iſt, ſtellt er ſich ein Weilchen in eine hohle Weide am Wege, 
deren es viele gibt, da die Dorffungen ein Vergnügen daran 


te leben 


finden, das morſche Hola auzuzünden und die Weiden aus⸗ 
zubrennen. Hat er ſich ein wenig verpuſtet, dann geht es 
tapfer weiter bis zur nächſten Hohlweide. Beſonders ge⸗ 
heimnisvoll iſt's abends im Walde, wenn der Schnee taut 
und hinter ihm und vor ihm von den Kiefern fällt, als ob 
tauſend unſichtbare Hände an die Jweige rührten. FJ. J. 


In welcher Zeit wird in Amerika 
ein Auto fertig? 


Im Juni tagte in Detroit, dem Hauptſitz 
der amerikaniſchen Autoinduſtrie, der erſte 
Automobilweltkongreß. Einem der 
ſachkundigen Berichte der „Kölniſchen Zeitung“ 
entnehmen wir die nachfolgende Schilderung. 

Um ſich von der Größe des amerikaniſchen Automobil⸗ 
weſens eine Vorſtellung machen zu können, muß man ſich 
vergegenwärtigen, daß im letzten Jahre mehr als vier Mil⸗ 
lionen Kraftwagen hergeſtellt wurden. Das gibt auf den 
Tag bei einem Arbeitsjahr von 300 Tagen 13 333 Stück oder 
auf die Stunde des achtſtündigen Arbeitstages 1166 oder auf 
die Minute rund 28 Wagen. 28 fertige Automobile in jeder 
Minute! Und davon macht der Automobilkönig Ford in 
Detroit allein zwei Stück. Man möchte das für einen ameri⸗ 
kaniſchen Bluff halten, bis man einmal den Betrieb mit 
eigenen Augen angefehen hat. Ford beſchäftigt in feiner 
Fabrik am Rouge etwa 48 000 Arbeiter und in Highland 
Park etwa 61000, zuſammen alſo rund 110 000. In Rouge 
werden die einzelnen Teile hergeſtellt und die Laſtwagen 
fertiggemacht, in Highland Park die Autos; außerdem hat 
er in Rouge eine Glasfabrik, die jährlich mehr als eine 
Million Geviertfuß Glasplatten für Windſchilder und 
Wagenfenſter lieſert. Das Zuſammenſtellen eines Autos 
benötigt ungefähr drei Viertelſtunden, von der Kiellegung 
angefangen bis zum Ablaufen des Wagens unter eigenem 


Dampf. 1 
Die Arbeiter ſtehen in einer Doppelzeile zu beiden Seiten 
einer endloſen Kette, die die einzelnen Teile zuführt. Von 
Minute zu Minute vergrößert ſich das Gebilde. In kurzem 
iſt der Motor aus dem Chaos unzähliger Teile und Teilchen 
entſtanden, während er ſich in unaufhörlichem langſamen 
Laufe von Arbeiter zu Arbeiter bewegt, von denen jeder 
einzelne einen einzigen Handgriff anlegt, einen Bolzen ein⸗ 
ſteckt, eine Schraube anzieht, eine Drehung vornimmt, und 
bis er dann nach fünfundvierzig Minuten am anderen Ende 
der Kette angekommen iſt, da iſt er ſo unſichtbar eingebaut 
und ſo mit allem Zubehör umkleidet, daß es nur noch der 
Füllung und der mechaniſchen Andrehung bedarf, um den 
Wagen in das Lager * fahren, wo er ſofort zum Verſand 
fertiggemacht wird. an verfolgt den ganzen Vorgang mit 
wachſendem Staunen und findet zwiſchenhinein einmal ein 
paar Sekunden, um⸗ſich Rechenſchaft darüber zu geben, daß 
hier tatſächlich nicht etwa Spielwagen gemacht werden, ſon⸗ 
dern richtiggehende Laſtwagen von zehn und mehr Tonnen 
Tragfähigkeit oder Perſonenwagen mit ſoundſoviel Sitzen. 
Der große dramatiſche Augenblick aber kommt, wenn der 
Mann mit dem Schlauch das Benzin einläßt und ein an⸗ 
derer einen elektriſch getriebenen Drehhebel anſetzt, der in 
einer Sekunde den Motor aufzieht, wie man eine Uhr auf⸗ 
zieht, worauf der Wagen Leben erhält gleich Adam, da ihm 
der Herr den Odem eingeblafen hatte, und ehe man ſich n 
recht darüber klar geworden iſt, was ſich I begeben hat, 
rollt das Ding auch ſchon auf und davon auf der Eiſenſchiene 
die zum Lager führt. Man hält förmlich den Atem an, do 
bis man wieder zu ſich ſelbſt gekommen iſt, rollt ſchon der 
r ie ab, alle Minuten zwei Stück — es iſt un⸗ 
eim 

Natürlich ſehen wir nur die N der ein⸗ 
zelnen Teile, deren Herſtellung ſa auch ihre Zeit braucht. 
Aber auch dabei geht es jo endlos und fo mehanifi 
dabei hat jeder Arbeiter ſeinen Platz und ſeinen a 8 
und auch dabei iſt jeder einzelne nichts anderes als ein Räd⸗ 
chen, das eine winzige 1 macht und dann 
wieder in feine Urſprungsſtellung zurückkehrt, um dieſelhe 
Verrichtung vorzunehmen, täglich acht Stunden lang, mit 
einer halben Stunde Eſſenspauſe. Monatelang, ek 
Wenn man diefer Stätte der tauſend Wunder entronnen i 
und ſich der Märchen freut, die da von rußigen Händen ger 
dichtet werden, dann überkommt einen mit einemmal auch 
der Gedanke an die Menſchen, die das alles zuwege bringen, 
und man fragt ſich nicht etwa, wie lange haben die Leute 
denn eigentlich gelernt, um diefe Hexerei zu vollführen, ſon⸗ 
dern man fragt ſich, wie halten die Leute das eigentlich aus 
immer dasſelbe und immer dasfelbe und immer dasſelbe 
Was ſieht der Mann von der Arbeit, an der er mitarbeitet? 
Welchen Anteil hat er an ihr und welchen innerlichen Anteil 
kann er an ihr nehmen? f 2 


zu, au 


Die Gebrüder Dodge in Detroit, die 18 000 Arbeiter bes 
ſchäftigen und alle zwei Minuten einen Wagen fertigſtellen, 
haben die Eiſenſchmelze gleich im Hauſe, ſo daß man ſogar 
den Werdegang vom Urzuſtand an verfolgen kann. Über⸗ 
haupt ſind Eiſen und Stahl die Beſonderheit der Dodge⸗ 
Wagen, ſie ſind ganz aus Stahl, auch der Oberbau, und es 
iſt einer der eindrucksvollſten Anblicke, zu ſehen, wie binnen 
kurzem eine einfache Stahlplatte durch einen einzigen Druck 
ſo zurechtgebogen wird, daß ſie einige Minuten ſpäter ſchon 
als fertige Karoſſerie der Abſchleif⸗ und Lackierungsabtei⸗ 
lung zugeführt werden kann, wo ſie nicht etwa mit dem 
Pinſel angeſtrichen, ſondern aus breitmündigen Blech⸗ 
ſprengern mit dem Lack begoſſen wird; der naſſe Wagen 
kommt darauf in einen Backofen mit 550 Grad, wo die Lack⸗ 
ſchicht gehärtet und dann in anderen Ofen wieder 8 
wird. Der Vorgang wiederholt ſich dreimal und gibt dem 
Wagen einen Überzug, wie er an einem Holzwagen niemals 
angebracht werden könnte, weil das Holz die Trocknung nicht 
aushalten würde. Es war natürlich unmöglich, alle Anlagen 
in Detroit zu beſuchen, denn ihre Zahl iſt groß. : 

Die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Macharten find 
nur dem Fachmann verſtändlich; der Laie weiß nur, daß ſie 
ſich am fühlbarſten im Preiſe ausdrücken, der zwiſchen 500 
Dollar für den Ford⸗Flivver und 5000 Dollar und mehr für 
die Prachtwagen ſchwankt. 

Bemerkenswert iſt, daß Amerika mehr und mehr von 
dem offenen Wagen abkommt und zum geſchloſſenen Wagen 
übergeht. Ride ſteigende Vorliebe für die Kutſche hat ihren 
Grund, denn die friſche Luft wird immer mehr ein Ding der 
Vergangenheit, und an ihre Stelle treten der Staub und 
Stank der übervölkerten Straße, die zum Schutze zwingen. 
Wie überhaupt dieſer Verkehr, namentlich in den Städten, 
in einigen Jahren noch ſoll bewältigt werden können, iſt 
eine der ernſten Zukunftsfragen. Schon in dem harmlos 
ruhigen Waſhington iſt es heute keine Freude mehr, die 
belebten Viertel e in Detroit aber gleicht das 
Stadtinnere einem Ameiſenhaufen, durch den 
zuwinden nicht nur Kunſt, ſondern auch 
Man hat ſich denn auch ſchon ernſtlich überlegt, wie der all⸗ 
gemeinen Not abzuhelfen ſei, und man iſt auf den Gedanken 
zekommen, zweiſtöckige Straßen anzulegen und nebenbei noch 
eine Straße unter die Erde zu ſchieben, dabei den Laſten⸗ 
verkehr von dem Perſonenverkehr zu trennen und auch dem 
Fußgänger ein Recht zum Leben einzuräumen. Das mag 
phantaſtiſch klingen, aber die bittere Notwendigkeit führt 
eben auch zu den gewaltigſten Löſungen. Auch die Überland⸗ 
ſtraßen find heute ſchon viel zu ſchmal und milſſen erweitert 
werden. Man denkt an Breiten von 204 Fuß oder faſt 
ſiebzig Meter, mit acht Fahrbahnen und zwei Fußwegen 
an den Seiten, ſchattigen Baumreihen, Unterſtandshallen 
und ſonſtigem 8 ehör, und zwar über das ganze Land hin⸗ 
weg, von Oft nach Weſt und von Nord nach Sid. 


Die geheimnisvollen Sinnesorgane 
der Ameiſen. 


Es tft eine bekannte Tatſache, daß die Ameiſen Sinne 
beſitzen, die von den unſeren grundverſchieden find. Über 
die Art ihrer Betätigung ſind wir indeſſen 2 völlig im 
Unklaren; trotzdem können wir das Ergebnis ihrer Tätig⸗ 
keit feſt umſchreiben. Eine Ameiſe bat zwei Fühlhörner, 
von denen je eins an jeder Seite des Kopfes bervorrapt, 
Dieſe Fühlbörner find durch Gelenkringe gekerbt, deren 
Zahl bet den verſchiedenen Arten zwiſchen vier bis dreizehn 
ſchwankt. Jedes dieſer Gelenke bildet eine Naſe, deren 
Geruchsſinn aber ungleich empfindlicher iſt als der der 
ſchwachen Geruchsorgane, die wir beſitzen. Sie find höher 
entwickelt als die Naſen irgendeines Warmblütlers; denn 
ſelbſt das Witterungsvermögen eines gut dreſſierten Vorſteh⸗ 
hundes oder das der wildernden Hunde kann bier nicht zum 

ah Dezangezogen werden. 

; ie Feſtſtellung, daß jede dieſer Ameiſennaſen einen 
verſchiedenen Sinn darſtellt, iſt das Verdienſt der amerika⸗ 
niſchen Naturforſcherin Miß Fielde, die entdeckt hat, daß das 
erſte Gelenk der Fühler der Ameiſen den Geruch des Men⸗ 
ſchen wittert. Man darf ferner annehmen, daß alle Ameifen 
eines Neſtes einen beſonderen Geruch beſitzen, an dem ſie 
einander erkennen, und daß dieſes Erkennungsvermögen 
einen Sitz in dem zweiten Gelenk des Fühlers hat. Ent⸗ 
ernt man die erſten beiden Gelenke, ſo iſt die Ameiſe außer⸗ 
tande, ihre Stammangehbrigen zu erkennen und ſtürzt fi 
mit wilder Gier auf die eigenen Genoſſen. 
Nummer 8 hat die Eigenſchaft der Witterung, ein Wort, 
das wir hier in Ermangelung eines beſſeren anwenden 
müſſen; denn es handelt ſich hier in Wahrheit um eine Art 
von magnetiſchem Orientierungsvermögen, das beiſpiels⸗ 
weiſe manche Termitenarten befähigt, ihre Neſter ſo anzu⸗ 
legen, daß die beiden Enden in gleicher Linie mit den magne⸗ 


ie Naſe 


. 


tiſchen Polen liegen. Das vierte und fünfte Gelenk dienen 
dazu, die Eier und Larven zu erkennen, während wir über 
die Funktionstätigkeit der übrigen Gelenke oder Naſen nicht 
unterrichtet ſind. 5 

Die Fühlhörner der Ameiſen erſetzen den Mangel an 
Augen und Ohren. Bet all ihrer unermüdlichen Tätigkeit 
und unerhörten Widerſtandsfähigkeit iſt die Ameiſe taub und 
blind, und, ſoviel wir wiſſen, auch ſtumm. Trotz dieſem 
Fehlen der Augen iſt das Tier außerordentlich empfindlich. 
Um das feſtzuſtellen, hielt man verſchieden gefärbte Gläſer 
über Ameiſenneſter . Die dabei gewählten Farben waren 
rot, violett und grün. Man konnte nun bemerken, daß die 
Ameiſen das violette Licht geradezu ſcheuten. Während 
man nach einer gewiſſen Zeit unter den roten und grünen 
Gläſern 890 Ameiſen zählte, hatten ſich unter dem violetten 
nur fünf zuſammengefunden, die ſich augenſcheinlich verirrt 
hatten. Die von Lord Avebury nach dieſer Richtung gemach⸗ 
ten Verſuche bewieſen weiterhin, daß die Ameiſe trotz 
ihres Mangels an Sehwerkzeugen außerordentlich empfind⸗ 
lich für die ultravioletten, für unſere Augen unſichtbaren 
Strahlen find. Man ſtellte weiter feſt, daß, wenn die Amei⸗ 
ſen auch keine Ohren haben, ſie dennoch ſelbſt auf leichte 
Luftſchwingungen energiſch reagieren. Man kann ſich davon 
ſofort überzeugen, wenn man Ameiſen auf einen Tiſch ſetzt 
und dieſen leicht mit dem Finger beklopft. Man wird dann 
bemerken, daß jede Ameiſe ſich ſofort in Bewegung ſetzt, und 
wenn man von der Decke die Körner von winzigem Vogel⸗ 
ſchrot herabfallen läßt, ſo ſieht man, wie durch den Leib der 
Tiere ein krampfhaftes Zucken geht. Ameiſen ſchlafen nie, 
ſie arbeiten von der Geburt bis zum Tode in Nacht und 
Schweigen, Ihre Lebenszähigkeit iſt erſtaunlich. Sah man 
doch, daß Ameiſen, die im allgemeinen ſehr freßgierig ſind 
50 bis 100 Tage lebten und arbeiteten, ohne auch nur einmal 
Nahrung zu ſich zu nehmen, 


| Die Schön und die Klug. 
Von Roda Roda. 


Einſt 7555 8 der Landesbühne ein Stück eingereicht: 
aß nun mit dem Intendanten und beriet über die Beſetzung. 
enn es nur, um Himmelswillen, keinen Rollenſtreit gibtl 

Der Intendant lächelte überlegen: 

„Streit? Bei mir? Niemals. Mein Syſtem“, ſprach 
der r „ſchließt Eiferſüchteleten aus.“ 

wert x 

„Ganz einfach, Herr Roda: Ich habe zwei intereſſante 
Schauſpielerinnen — Fräulein Schön und Fräulein Klug, 
Welcher von beiden haben Sie die Hauptrolle zugedacht?“ 

„Ich bin für Fräulein Klug.“ 

„Gut! Ganz meine Anſicht in dieſem Fall.“ 

— — — Als fie aber da waren, die Schön und die Klug, 
ſagte der Intendant: 

„Sie wiſſen, meine Damen, wie hoch ich Sie einſchätze; 
wiſſen, daß mir nichts ferner liegt, als eine von ap au 
nur ar zu kränken. Wieder einmal handelt es ſich um eine 

oße Rolle — wieder einmal ſoll der Zufall entſcheiden. 
N 21 pet Loſe in den Hut. So, nun ziehen 
a 


7 0 

Och zog. Das Los ſtimmte für Fräulein Klug. 
„Herr“, rief ich, als die Damen gegangen 
e — „wie aber, wenn die Lotterie anders ausgefallen 


wäre 
„Schäfchen! Meinen Sie denn, ich laſſe mir vom Teufel 

in mein Handwerk pfuſchen? Im Hut lagen doch zwei 

Zettel für Fräulein Klug.“ 


Die Antwort. 
Jahrhundertwende wurde das chemiſch⸗techniſche Labora⸗ 


Man erzählt der „Voſſ. Ztg.“: Um die 


torium der Hochſchule zu Hannover erweitert, und für 
Wägungen von Säuren 0 affte man Gewichte an, die man, 
um ſie vor den Angriffen der Säuren zu ſchützen, vergolden 
mußte. . war dafür Profeſſor S., ein handfeſter 
Grobian, der auf der Wetterfahne des Inſtituts in altgerma⸗ 
niſcher Tracht, mit einem Eber kämpfend, verewigt worden 
iſt. Ihm wurde die Rückfrage der ſo ſparſamen wie ſachlich 
ahnungsloſen Rechnungskammer vorgelegt, die ſich Auskunft 
darüber erbat, weshalb man denn vergoldete Gewichte 
brauche. Urſchriftlich und poſtwendend ſchickte S. den Brief 
mit der Bemerkung zurück: „Weil maſſtv goldene zu teuer 
geweſen wären.“ 
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